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Leipzig, 29. September 1916. 


15. Jahrgang. 


Ernte-Dankfest 


Du pflügteſt, Herr ...... die Furchen klafften tief, 
Und Tränen netzten deines Saatkorns Decke; 

Und dunkel barg es: daß zum Licht ſich ſtrecke, 
Was lichtentſtammt zu dir um Werden rief. 


In deiner Sonne ward das Wunder wach. 

Du gabſt ihm Tau, wenn Dürre es verſengte; 
Gabſt Kraft der Wurzel, daß ſie Haft zerſprengte 
Und ihres Wachstums Feſſeln ſtark zerbrach. 


Nun kam nach Wintersnot und Sonnenbrand 

Der Tag, da hell die Ernteglocken klingen. 

Du Herr der Ernte: was mein Herz darf bringen — 
Ich leg vertrauend es in deine Hand; 


Und weiß: Du wirſt nun wieder Sämann ſein! 
Es muß die Pflugſchar neu das Feld bereiten: 
Daß künft'ge Saat in ſeinen Schoß mag gleiten 
Komm, Herr der Ernte: 


Marie Sauer 


Die großen Worte 


Es mag einmal der künftige Geſchichtsſchreiber eine 
einzigartige Freude an dem Schauſpiel haben, das die 


Welt bisher noch nicht geſehen hat: wie zwei Volfer- 
gruppen auf Tod und Leben mit einander ringen, wie 
ſie all ihre Kraft aufwenden, um ſich zu halten und 


Feld und Frucht ſind Dein! 


einander zu überwinden; wir ſind zu ſehr mitten darin, 
um uns jetzt dabei aufzuhalten. Wir ſpüren, was die 


ſpätern nur beſtaunen werden. Und wir ſpüren den 
Weltkrieg immer mehr. Noch vor einem Jahr flogen 
unſere Herzen den Heeren nach, die uns mit urgewaltiger 
Kraft den Weg nach dem Oſten und dem Südoſten bahn— 
ten. Gott ſei Dank, daß uns das damals gelungen iſt. 
Wir leben jetzt von dem, was damals an Wegen ins 
feindliche Land und durch das feindliche Land errungen 
wurde. Seit ein paar Monaten aber ſtehen wir unter 
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dem ſtarkem Druck unſrer Feinde. Wir wiſſen, daß das 


nicht immer ſo weitergehen wird, ſondern daß wieder 
andre Seiten kommen. Aber wir müſſen es ihnen laſſen, 
ſie haben uns gegenwärtig an allen Seiten gefaßt. Wir 
ſpüren einen geradezu dämoniſchen Willen, uns lang— 
jam zu erwürgen, wie ſich Räuber ihrem Opfer nahen. 
Dabei erregt uns weniger die redeluſtige Leidenſchaft des 
einen als die uns nun am eignen Leibe ſpürbare kalte Tücke 
des andern. Gegenwärtig gerade kämpfen wir nicht um 
das, worum der Krieg tatſächlich geht, um Seegeltang 
und Weltgeltung, jetzt kämpfen wir um unſer Daſein. 
Und dieſer Kampf geht uns an Berz und Nieren. Wir 
ſpüren ihn, wohin wir ſchauen und wohin wir hören. 
Unſere Soldaten gehn mit grimmigem Horn einem dritten 
Winterfeldzug entgegen, ſoweit ſie von den fruhern 
Kämpfen noch übrig ſind; im Volk wird nicht überall 
die Entbehrung willig getragen, die uns der Krieg auf— 
erlegt; und der Groll über manches, was Unkenntnis ver- 
ſehen und böſer Wille angerichtet hat, macht ſolches 
Tragen nicht leichter. Es iſt ſchwere Heit. Vielleicht wird 
die Heit noch ſchwerer und wir ſollen uns langſam an 
das Schwerere im Schweren gewöhnen. 


Da iſt keine Zeit für große Worte. Wir haben es 
unſern Feinden immer mit Triumph vorgehalten, wie ſie 
ſich an Worten berauſchen, wenn es ihnen an Taten fehlt. 
Es gibt auch unter uns viele, die ſich immer an Worten 
die Seele verwirren. Es iſt nicht mehr die Zeit der 
erſten Begeiſterung, wo die Worte hoher Art der richtige 
Ausdruck für die Stimmung waren; es iſt kleine und 
ſchwere Feit. Da haben wir etwa das Wort zurückzu— 
ſtellen, daß am deutſchen Weſen die Welt geneſen ſoll 
oder daß wir an der Reihe wären, die Herrſchaft über 
die Welt anzutreten. Da haben wir nicht zu reden von 
der Wiedergeburt des deutſchen Volkes im Krieg oder 
von dem herrlichen deutſchen Volk. Wir müſſen einfacher 
und wahrhaftiger werden. Wir müſſen vorausſetzen, 
daß es in einem ſolchen Krieg immer ſchlecht geht und 
ſchlecht iſt. Und dann ſind wir eher in der Lage zufrieden 
und feſt zu werden. Im Krieg geht es hin und her, 
alſo freuen wir uns, daß wir ſo viel hinter uns gebracht 
haben an feindlichem Land, ſodaß wir es ihnen herzlich 
ſchwer machen können, es wieder in Beſitz zu nehmen. 
Im Schützengraben wird geflucht und in den Garni— 
ſonen wird manches getrieben, was Gott und ſeinen 
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Engeln mißfällt; alſo freuen wir uns über einen jeden, 
der im Schützengraben ſtill betet und der ſich in der Garni⸗ 
ſon unbefleckt erhält. Wir erwarten nicht, daß einmal 
eine wiedergeborene Schar von geheiligten Kreuzfahrern 
zurückflutet in das Heimatland, ſondern wir ſehen 
manchem mit Angſt und Sorge entgegen; um ſo mehr 
freuen wir uns über einen jeden, der tiefer und ernſter 
geworden iſt unter Schmutz und Granaten. Es liegt 
in der Art des Volkes zu murren, wenn ihm die Fleiſch⸗ 
töpfe der Friedenszeit fehlen; um ſo mehr freuen wir 
uns über ſo manchen, der ſtill und feſt alles entbehrt und 
ein Halt iſt für die andern. Wir wollen daran denken, 
wie ſchwach die Menſchennatur iſt und wie die furcht⸗ 
bare Seit und ein bittrer Verluſt manchen aufregt und 
außer Faſſung bringt, der ſonſt Worten zugänglich war. 
Darum wollen wir nicht von unſerm immerhin noch be⸗ 
ſetzten Tiſche aus und unſere Erſparniſſe im Rücken, 
edle und fromme Ratſchlige geben, wie man ſich nicht 
unterkriegen laſſen dürfe, ſondern perſönliches Leben be⸗ 
währen müſſe im Verzichten und Entbehren; vielmehr wir 
wollen helfen, ohne unſere Hilfe mit böſen Worten zu 
verſalzen. Man lernt die Worte haſſen, zumal wenn 
man berufsmäßig mit Wortemachen zu tun hat. Sie 
zeigen jetzt in dieſer gewaltigen Seit, da Gott Jo ein⸗ 
dringlich in ſeiner Sprache der Geſchehniſſe redet, ihre 
ganze Hohlheit, wenn nicht ein ganzer, feſter Menſch da⸗ 
hinter ſteht, dem die Worte kein Mittel ſind, ſtarke Ge⸗ 
fühle und Leiſtungen zu erſetzen, ſondern der ſie bloß ge⸗ 
braucht, wenn es darauf ankommt, Taten zu begleiten 
und Geſchehniſſe zu erläutern. Ueber alles aber gilt dies 


Eine. Worte dürfen gebraucht werden, um Gottes Sprache 


zu deuten, die uns und andern oft ſo unverſtändlich iſt. 
Gott ſpricht in den Ereigniſſen und zumal in ſolchen, die 
uns wider den Willen gehn. Das hören und verſtehn 
die klügſten und frommſten Renſchen nicht gern. Darum 
müſſen Ausleger Gottes da ſein, die uns immer wieder 
klar machen, Gott ſpricht nicht in unſern Wünſchen, ſon⸗ 
dern in den Geſchehniſſen, und als Antwort will er 
nicht Worte, ſondern Taten ſehn, ob die nun in Leiſtungen 
oder in Entſagungen beſtehen. Niebergall. 


Deutsch- Evangelisch in Rumänien 


Nun iſt wiederum ein wichtiges Diaſporagebiet in 
den Strudel der Kriegsnöte gezogen worden. Der An⸗ 
ſchluß Rumäniens an unſere Feinde hat unſere dortigen 
Volks- und Glaubensgenoſſen in eine harte Notlage ge- 
bracht und droht die Früchte einer langjährigen treuen 
Friedensarbeit, die wahrlich nicht zum Schaden des ru⸗ 
mäniſchen Landes geweſen, und an der der Guſtav 
Adolf⸗Verein die allergrößten Derdienſte hatte, zu zer⸗ 

ören. 
: Rumänien war bisher unter allen Balkanſtaaten 
derjenige, der am meiſten Evangeliſche, und auch am 
meiſten deutſche evangeliſche Gemeinden zählte. Wäh⸗ 
rend in Griechenland eine einzige evangeliſche 
Gemeinde beſtand (Athen), die durch den königlichen 
Hofprediger verſorgt wurde, während in Bulgarien 
nach der Auflöſung der Gemeinde in Ruſtſchuk gleich⸗ 
falls nur noch die Gemeinde der Hauptſtadt Sofia 
übrig geblieben war, die in der evangeliſchen Jarin eine 
wertvolle Stütze hatte, und endlich in Serbien 


pd * 


gleichfalls nur eine Gemeinde in der Hauptſtadt Bel - 


grad beſtand, von der wenig Rühmliches zu ſagen iſt 
(überall iſt von den Verhältniſſen vor dem Bukareſter 


Frieden die Rede), beſtand in Rumänien eine ganze An⸗ 
zahl lebendiger blühender evangeliſcher Pfarr- und 
Filialgemeinden, Kirchen und Schulen. Und der Aus- 
bau dieſer Gemeinden ſchien immer noch in weiterem 
Aufſchwung begriffen. ach den letzten uns zugäng⸗ 
lichen Quellen zählte Rumänien 15 deutſch⸗evangeliſche 
Pfarrgemeinden (Turn⸗Severin, Crajova, Nimmic-Val- 
cea, Piteſti, Campina, Ploeſti, Bukareſt, Buzeu, Braila, 
Galatz, Atmagea, Conſtanza, Jaſſp“) und 18 Filialge⸗ 
meinden. 11 Kirchen, 9 Pfarrhäuſer, 2 Pfarrhäuſer 
mit Betſälen und 9 Kapellen ſtanden als gottesdienſtliche 
Räume im Eigentum dieſer. Gemeinden, 14 deutſch⸗evan⸗ 
geliſche Schulen, abgeſehen von den ſpäter zu beſprechen⸗ 
den Schulanſtalten der hauptſtädtiſchen Gemeinde, ſorg⸗ 
ten für Erziehung und Bildung des Nachwuchſes, wäh⸗ 
rend in den bäuerlichen Dobrudſchagemeinden, die keine 
eigene Schule haben, die Kinder wenigſtens täglich je 1 
Stunde deutſchen Unterricht durch einen von der deutſch⸗ 
evangeliſchen Gemeinde zu beſoldenden Lehrer erhalten 
können. Wie man ſieht, iſt hier ein nicht unbedeutender 
Vermögenswert in Gebäuden und Grundſtücken vor⸗ 
handen. ; 

Genaue Angaben über die Seelenzahl ſind ziemlich 
ſchwierig zu machen. Bußmann (Evanaeliſche Diaſpora⸗ 
kunde 1908, S. 405) gibt 14112 Seelen an, Suin de 
Boutemard (Die Auslandsdiaſpora | 1909], S. 56) 15848, 
das Evangeliſche Deutſchland (neueſte, 9. Aufl. 1915, S. 
1217/18) 17565, Die neueſten Veröffentlichungen re⸗ 
den von 25 000 Evangeliſchen: wahrſcheinlich ſind hier 
außer einer zahlreichen fließenden Bevölkerung, die ſich 
der Kenntnis der geordneten Kirchengemeinden entzieht, 
die über eine beſondere geiſtliche Verſorgung verfügen⸗ 
den madjariſchen Reformierten mitgezählt. . 

Herkunft und Huſammenſezuna der deutſchen evan- 
geliſchen Gemeinden iſt ſehr verſchieden. Sie blicken 
3. T. (ſo Bukareſt, Jaſſp) auf ein Alter von über 100 
Jahren zurück, teilweiſe ſind ſie erſt in neuerer Zeit ent⸗ 
ſtanden, alle aber durch Zuwanderung. Dieſe kam zu⸗ 
nächſt aus dem benachbarten Siebenbürgen oder aus an⸗ 
deren Teilen Ungarns und Geſterreichs, ſpäter in immer 
ſteigendem Maße aus dem Deutſchen Reiche; bei der 
ganz ausgeſprochenen Eigenart der Siebenbürger Sach⸗ 
jen ging und geht die Verſchmelzung zu einer Gemeinde 
nicht immer ganz leicht vonſtatten. Der Berufszugehö⸗ 
rigkeit nach finden wir Kaufleute, Beamte, Aerzte, Apo⸗ 
theker, Handwerker, Dienende aller Gattungen, und be⸗ 
ſonders in den jüngſten Gemeinden Angeſtellte und Ar⸗ 
beiter in induſtriellen Betrieben; mehrere der jüngeren 
Gemeinden verdanken ihr Daſein ganz der Petroleum⸗ 
induſtrie. | | 

Wiederum eine ganz andere Herkunft und Zuſam- 
menſetzung haben die bäuerlichen Gemeinden. Hier kam 
die Einwanderung meiſt aus Südrußland, aus den volk⸗ 
reichen deutſchen evangeliſchen Gemeinden Beſſarabiens. 
Höchſt wahrſcheinlich ſind die Angehörigen dieſer Ge⸗ 
meinden ſämtlich rumäniſche Staatsangehörige und ge⸗ 
nießen ſomit vielleicht jetzt einen beſſeren Schutz als die 
Anderen, freilich um den Preis, wie ihre Vettern in Ruß⸗ 


2 Die Rechtſchxeibung der rumäniſchen Eigennamen iſt ſo 
ſchwankend, wie die rumäniſche Yolfsſeele. - | | 
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land gegen die eigenen Volksge⸗ 


noſſen unter Waffen treten zu 7 
müſſen. ? "I 
Den geiſtigen Mittelpunkt * 

bildet die große evangeliſche Ge⸗ . 
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Die deutſch-evangeliſchen Gemeinden in Rumänien. 


der Bukareſter evangeliſchen Gemeinde durch ihre Lei⸗ 
ſtungen die größte Hochachtung erworben und zahlreiche 
Familien vertrauten ihnen ihre Kinder oder ihre Kran⸗ 
ken an. Eine 7flaſſige Realſchule, eine sklaſſige Una- 
benſchule, eine 5flaſſige Mädchenſchule, eine sklaſſige 
höhere Töchterſchule, eine Handelsſchule und eine Klein⸗ 


kinderſchule ſtehen an Bildungsanſtalten zur Verfügung; 


Penſionate beherbergen auswärtige Schüler, ein Waiſen⸗ 
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ragendſte Mitglied der Gemeinde, die unvergeßliche Nö⸗ 
nigin Carmen Sylva. Wohl ihr, daß ſie das Eingreifen 
ihres Landes in den gegen Deutſchland geführten Vernich⸗ 
tungskrieg nicht mehr erleben mußte. 

Ganz bedeutende Geld⸗ und Kulturwerte ſtehen ſo⸗ 
mit an der unteren Donau auf dem Spiel. Gebe Gott, 
daß hier wenigſtens einmal wieder die unterbrochene Ar⸗ 
beit wieder aufgenommen werden könne! H. 


Jch hait' einen Kameraden — — 


Erzählung von A. Schaab 
(Schluß) 


— — Wochen vergingen. Guſtav Reinholds ver⸗ 


ſtümmelte Beine heilten nur langſam. „Man merkt eben 


doch, daß man nicht mehr jung iſt,“ dachte er. Die andern 
bemitleideten ihn wegen ſeiner Einſamkeit, er hätte es 
aber anders haben können, denn er war in ſeiner eigenen 
Heimatſtadt ausgeladen worden und hätte wohl den oder 
jenen Bekannten zu ſich bitten können; aber eine ſonder⸗ 
bare Scheu hielt ihn davon zurück, etzt mehr noch, da 
er außer Bett war und man bi einen Juſtand ſofort über⸗ 
ſchaute. Vielleicht aber war auch noch ein anderer Grund 
vorhanden, weshalb er verborgen bleiben wollte. 


Nun war es wieder einmal Sonntag geworden, und 
geſtern abend, als die volltönenden Glocken der Stadtkirche 
den Tag einläuteten, war ein ſonderbares Gefühl über 


ihn gekommen. Wenn man etwas auf Ahnungen gäbe? 
Aber das tut man als Mann natürlich nicht. Und den⸗ 


noch — iſt die Seele denn nicht zeitlos weil ſie ewig 


iſt? Hönnte ſie da nicht auch einmal dem übrigen 


Sinnesleben um vierundzwanzig Stunden voraus ſein d 
— In ſeiner geſtrigen Stimmung hatten ſeine Erinne⸗ 
rungen weit zurückwandern müſſen bis in die Zeit, da er 
ein fünfjähriges Büblein war. Ein Erlebnis von damals 
trat wieder vor ſein inneres Schauen. Sein Vater war 


Pfarrer geweſen und früh an einem Lungenleiden | gee. 


ſtorben. Er erinnerte ſich ſeiner überl i 
einem Ruhebett in einer verglaſten Vorhalle liegend, 
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führten. An einem Samstag Abend, da eben auch die 
Glocken den Sonntag einläuteten, wat Guſtav Reinhold 
als Büblein bei ſeiner Mutter in der Küche. 
Läuten anhub, ſagte die Mutter: 
zum Vater und bleibe bei ihm!“ 


lich trat er neben ihn und drückte ſich an ſeines Vaters 
Arm. Da merkte er, daß der Vater weinte. „Warum 
weinſt du denn, Vater d⸗ fragte er, und jener antwortete: 
„Ich weine um das Leben.“ "Was iſt das Leben, Vater d“ 
fragte der Fünfjährige. Da zeigte der Vater auf die 
Blumen im Garten, Nelfen und Ritterſporn und Akelei 
und wie ſie alle hießen, die die Mutter um des Vaters 
willen in breiten Rabatten längs der Halle gepflanzt hatte. 
„Siehſt du die Blumen, wie ſie leuchten d Wenn du willſt, 


kannſt du zu ihnen hinlaufen und ſie lieb haben und 


fie pflücken. Das iſt das Leben. Wenn aber einer liegt 
und liegt und kann nicht hin zu ihnen, dann weint er 
um das Leben, weil es ſich ihm zeigt und ihn dennoch 
verachtet.“ 


Während der Vater alſo redete, war die Mutter 


unter die Türe getreten. Sie hatte feine letzten Worte 
gehört, kam zu ihm her und beugte ſich ganz über ihn, 
das Kind beiſeite drängend. „Guſtav,“ ſagte ſie, „wer 
ſagt denn, daß es dich verachtet d Iſt denn nur ſich 
Freuen Leben d Iſt Leiden nicht auch Leben?“ „Und 
Arbeiten,“ 
morgen doch wieder ein anderer ſtatt ſeiner auf der 
Kanzel ſtehen wird. Da lächelte die Mutter. „Vielleicht 
darfſt du dafür drüben arbeiten, du ewig Geſchäftiger!“ 
ſagte ſie. „Ich meine doch, du hätteſt mit deinem Atmen 
und mit deinem Schmelzen gerade Mühe genug für dieſe 
Welt. — Geh' in den Garten, Büble,“ wandte ſie ſich 


dann an den Kleinen. „Ich bleibe jetzt bei dem Vater.” 


Guſtav Reinhold ſann ſoeben darüber nach, warum 
ihm nun gerade das geſtern hatte einfallen müſſen. Da 


fragte ihn die Schweſter, ob er nicht einmal verſuchen 


wolle, in die Kirche zu gehen. „Mit den Krücken d — Ich 
gehe ſo nicht gern über die Straße.“ 
„Da brauchen Sie nicht über die Straße. Sie kön⸗ 
nen durch den Garten in die Kapelle gehen. Es ſind dort 
nur drei flache Stufen hinauf, und Sie kommen in den 


Seitenraum, wo Sie nur von wenigen geſehen werden.“ 


Wenn es ſo war, ja dann wollte er gehen. Und 
dann ſaß er auf einer der kurzen Bänke. Die Plätze füll⸗ 
ten ſich bald. Es gab demnach noch mehr Menſchen, 
die wie er nicht von allen geſehen ſein wollten. 
Nur der eine Platz neben ihm blieb frei, 
vielleicht weil Guſtav Reinhold ſeine Krücken da 
ſtehen hatte, oder ſcheuten ſie ſich ſonſt irgend⸗ 
wie, neben ihm zu ſitzend Schon hatte das Spiel der 


Orgel eingeſetzt. da kam noch eine Frau im Witwen⸗ 
Leiſe trat ſie neben ihn und verrichtete mit ge⸗ 


ſchleier. 
ſenktem Haupte ihre Andacht. Dann ſchlug ſie das Lied 
auf und ſtreckte ihm das Geſangbuch hin, ihn dadurch 
zum Mitſingen einladend. Er ſah auf, und ihre Blicke 
begegneten ſich. „Frau Hilde d“ fragte er mit leichtem 
Erſchrecken. | 

Sie nickte. „Wie kommen Sie hierher “ fragte fic 
und erſchrak dann ebenfalls, denn da ſtanden ſeine 
Krücken, und das übrige ſah man auch. „Das iſt ſchön, 
daß Sie ſich in die Heimat haben bringen laſſen,“ ſagte 
ſie dann raſch, um damit ihre erſte Frage wieder gut 
zu machen. 


Als das 

„Schnell Biible, gen 
Er ging in die Halle & 
und ſah den Vater blaß und faſt reglos daliegen; ängſt⸗ 


fragte er, denn das war ſein Jammer, daß 


tapfer zu ſein. 


— — 


„Doch nicht! Es iſt Zufall, wie man ſo ſagt. Das 


hängt von dem Lazarettzug ab, mit dem man gerade 'ab- 
transportiert wird. Wie mancher wäre froh, wenn er 
es ſo träfe. Für mich iſt es aber einerlei, wo ich liege.“ 

Sie wollte etwas entgegnen. Es ging aber nicht 
gut, daß man hier in der Kirche ſo viel redete, und zudem 
fing man ſoeben an zu ſingen. So beugte ſie ſich auf das 
Lied hinab und er ebenfalls, und ſie ſang: 
Gottes Herz und Sinn mein Herz und Sinn ergeben.“ 


Zuerſt bebte ihre Stimme ein wenig; aber hernach wurde 
Er lauſchte 


ſie ruhig. Guſtay Reinhold ſang nicht mit. 
und hing dabei ſeinen Gedanken nach; aber ehe ſie das 
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„Ich hab' in 


Geſangbuch ſchloß, zeigte er nochmals auf den Anfang 


des Liedes und fragte leiſe: 
Frau Hilde“ Sie nickte. 

„Haben Sie mir dann auch vergeben d= forſchte er 
weiter. Sie ſah ihn ruhig an. Aber die Antwort blieb 


„Können Sie das jetzt ſagen, 


ſie ihm ſchuldig. Danach lauſchten ſie der Predigt und 


den Gebeten und redeten nicht mehr. 


Nach Beendigung des Gottes dienſtes half ſie ihm beim 
Aufſtehen und reichte ihm die Krücken. Sie ſtützte ihn 


beim Hinabſteigen in den Garten und ging dann neben 
ihm her bis an die Türe, die ins Haus und zu ſeinem 
Saale führte. Dort verabſchiedete er ſich. „Ich hätte 
nicht gedacht, daß wir uns noch einmal wiederſehen,“ 
ſagte er. Sie faßte ſeine Aeußerung ſo auf, als ob er 
daran denke, daß auch er den Tod geſtreift hatte und 
entgegnete: „Ja, Sie haben Glück gehabt. < 
„Glück i p fragte er. „War das ein Glück p“ 

Bei ihr aber brach jetzt der Jammer um Paul 
wieder durch, und doch hatte ſie ſich vorhin vorgenommen, 
„Ja Glück,“ wiederholte ſie tonlos, wäh⸗ 
rend ihr Tränen aus den Augen ſtürzten. Sie wollte 
ihm die Hand geben; aber das ging nicht, weil er die 
Hände nicht frei hatte von wegen der Krücken. Sie 
murmelte ein Abſchiedswort, wandte ſich dann raſch 
und eilte davon. 

Langſgm ging er in ſeinen Saal. Wird ſie nun ein⸗ 
mal wiederkommen, oder war das für immer vorbei, da 
ſie ihm nicht vergeben wollted Den ganzen Tag brachte 
er den Gedanken an ſie nicht aus dem Sinne. Er ſchalt 
ſich darüber, was war er durch die Wochen der Einſamkeit 
für ein alberner. weichmütiger Menſch geworden. Wenn 
er ſich früher etwas aus dem Sinne ſchlagen wollte, ſo 
brauchte er nur an irgendeine ſeiner wiſſenſchaftlichen 
Abhandlungen zu denken. Aber jetzt! Da war ihm 
das alles gleichgültig, und ſeine Gedanken wanderten 
ihren eigenmächtigen Weg, ohne nach ſeinen Wünſchen, 
oder ſeinem matt gewordenen Willen zu fragen. Sie 
herrſchten und ſein übriges ergab ſich. Beute beſchäf⸗ 
tigten ſie ſich mit einem Vergleiche zwiſchen Frau Hilde 
und ſeiner Mutter, die ihm ebenſo jung in der Erinne- 
rung war. Immer wieder ſah er ſie unter der Türe 


ſtehen und dann auf den Vater zugehen und hörte ſie 


ſagen: „Iſt Leiden nicht auch Leben d“ Schließlich wußte 
er nicht mehr, war es Frau Hilde oder die Mutter, die 
das fragte; und in der Nacht noch webte ſich ihm das 
alles in einen wunderbaren Traum zuſammen, der ihn 
einen ganzen Tag lang froh machte. 

Tags daruuf kam Frau Hilde und beſuchte ihn, und 
dann als ſie durch die Krankenſchweſter von ſeiner 


großen Einſamkeit hörte, kam ſie öfters, denn ihr war, 


als ob Paul ſie bitte, daß ſie den Verlaſſenen vor Ver- 
einſamung ſchütze als Gegengabe für ens Treue. Bei 
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dem ſchönen Sommerwetter ſaßen ſie zuſammen in dem 
Gartchen des Krankenhauſes. Ab und zu einmal brachte 
ſie auch das Kind mit. Sie wagte dann, ewas länger 
zu bleiben. Guſtav Reinhold erzählte von dem gefallenen 
Freunde. Eins ums andere der Geſpräche, die ſie zu⸗ 
ſammen geführt hatten, holte er aus ſeiner Erinnerung 
hervor. Damit konnte er ihr die größte Freude machen. 
Die Unterhaltung ging ſo niemals aus. Ueber den Brieſ- 
wechſel zwiſchen ihnen nach Pauls Tod ſprachen ſie kein 
Wort. Sie ſcheuten ſich beide, daran zu rühren. Jedes 
hatte gleichſam die Türe ſeiner Seele, durch die das andere 
aus- und eingegangen war, wieder geſchloſſen. 

Nach einigen Wochen berichtete Guſtav Reinhold 
eines Tages, daß er fortkommen ſolle in ein Krüppel⸗ 
heim, um hier anderen neu Verwundeten Platz zu machen. 
Er wiſſe aber nicht, ob er nicht lieber auf eigene Hoſten 
noch irgendwohin gehe. Er wälze ſo allerlei Pläne in 
ſeinen Gedanken. 

„Dann kommen Sie doch lieber noch zu mir zum 
Ausheilen,” ſagte Frau Hilde in raſcher Aufwallung. 


„Unſere Wohnung zu ebener Erde iſt ja wie geſchaffen |. 


für Sie, und ein Gärtchen haben wir auch, in dem Sie 
ſitzen und ſich ſonnen können. Wenn Sie ſich einen kleinen 
Helfer mieten ſo fürs Ab⸗ und Fuſpringen, das würde 
genügen. Das übrige Pflegen will ich dann ſchon be⸗ 
ſorgen.“ 

Ein Aufleuchten ging über ſein Geſicht eine Se⸗ 
kunde nur, dann ſagte er: „Ich danke ſehr; aber ich 
will doch lieber nicht. Ich ertrage das Mitleid ſo ſchlecht. 
Sie haben mir ja nicht verziehen, und außerdem glaube 
ich, Paul würde zwiſchen uns ſtehen, und das ertrage ich 
ebenſo wenig.“ 


verwundert ſah ſie auf. Sie begriff ſeinen Gedan⸗ 
„Wie meinen Sie das? Wollen Sie 


kengang nicht recht. 
nicht beſſer erklären 50 

„Ich habe ſchon alle die Nächte daran gedacht. Von 
wegen der Kameradſchaft im ewigen Leben, wiſſen Sie. 


Seitdem ich damals die Briefe mit Ihnen wech tte und 


die Holdſeligkeit Ihrer Seele erkennen lernte, habe ich 


werden.“ 
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Eine leichte Röte ging über ihr Geſicht. und trotzdem 


meinte ſie auch jetzt noch, daß ſie ihn nicht recht ver⸗ 


ſtehe. Es waren doch erſt ſechs Monate, ſeit Paul ge⸗ 
fallen war, und überhaupt erſt drei, daß ſie die Trauer 
um ihn tragen konnte. Sie hob das Kind aus dem 
Wagen, das nicht mehr recht guttun wollte nahm es 
feſt in den Arm und drückte ſein winziges Geſichtlein 
an das ihre. Er verſtand die Antwort, die in dieſer 
Handlung lag. „Entſchuldigen Sie,“ bat er verlegen, 
„man wird ſo zeitlos und unüberlegt, wenn ſo einzelne 
Nächte der Schmerzen ſich zu Ewigkeiten dehnen. Ver⸗ 
zeihen Sie einem Elenden, der vergeſſen hat, daß er ein 
Krüppel iſt. Aber nun wiſſen Sie auch, weshalb ich nicht 


zu Ihnen kommen kann. Nur einen Wunſch hätte ich, 


daß Sie mir meinen Betrug von damals vergeben!“ 

„Vielleicht ſtellen Sie ſich etwas Falſches vor. Ich 
zürne Ihnen nicht, den einzigen Vorwurf, den ich Ihnen 
W habe, habe ich ja damals durch Lina ne 
aſſen 

„Welchen meinen Sie d“ 

„Nun das, daß man uns nicht die Kraft zutraut, 
zu jeder Seit die Wahrheit zu erfahren, wie bitter ſie 


auch ſei.“ 
Guſtav Reinhold wollte ſagen, daß es Paul ja auch 


an dieſem Vertrauen gefehlt habe; aber ein Blick auf 


Hildes Trauerkleider hielt ihn von dieſer Härte zurück. 
Vielleicht war es bei Paul doch ein anderes, nämlich das 


Mitleid der Liebe, das dem andern keinen Schmerz 


bereiten kann. | Alſo hätte ich mir die Zukunft 8 


verſcherzt p“ frag te er. 


Sie beugte ſich auf das Kind hinab und ſchwieg. 
Wie taktlos von ihm, ſie jetzt mit ſolchen Dingen zu 
martern! Da ſpürte er, wie ſelbſtſüchtig er war. Ein 


tiefer Seufzer rang ſich aus ſeinem Innern herauf. Er 
legte den Kopf in den Lehnſtuhl zurück, in dem er ſaß, 
und ſchloß die Augen. Als Hilde nach einem Augenblick 


wieder aufſah, entdeckte fie zwei Tränen, die ſich zwiſchen 


ſeinen Wimpern hervorſtahlen und langſam über ſeine 
Wangen glitten. 
mich immer hüten müſſen. nicht zum Verräter an Paul zu 


„Erinnern Sie ſich an das Lied Nos damals geſungen 
wurde, als wir uns zuerſt in der kirche trafen d“ fragte 
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führten. Un einem Samstag Abend, da eben auch die 
Glocken den Sonntag einläuteten, wat Guſtav Reinhold 
als Büblein bei ſeiner Mutter in der Küche. Als das 
Läuten anhub, ſagte die Mutter: „Schnell Büble, geh 
zum Dater und bleibe bei ihm!“ Er ging in die Halle 
und ſah den Vater blaß und faſt reglos daliegen; ängſt⸗ 
lich trat er neben ihn und drückte ſich an ſeines Vaters 
Arm. Da merkte er, daß der Vater weinte. „Warum 
weinſt du denn, Vater d fragte er, und jener antwortete: 
„Ich weine um das Leben.“ „Was iſt das Leben, Vater d“ 
fragte der Fünfjährige. Da zeigte der Vater auf die 
Blumen im Garten, Nelken und Ritterſporn und Akelei 
und wie ſie alle hießen, die die Mutter um des Vaters 


willen in breiten Rabatten längs der Halle gepflanzt hatte. 


„Siehſt du die Blumen, wie ſie leuchtend Wenn du willſt, 


kannſt du zu ihnen hinlaufen und fie lieb haben und 


fie pflücken. Das iſt das Leben. Wenn aber einer liegt 
und liegt und kann nicht hin zu ihnen, dann weint er 
um das Leben, weil es ſich ihm zeigt und ihn dennoch 
verachtet.“ 


Während der Vater alſo redete, war die Mutter 
Sie hatte feine letzten Worte 


unter die Türe getreten. 
gehört, kam zu ihm her und beugte ſich ganz über ihn, 
das Kind beiſeite drängend. „Guſtav,“ ſagte ſie, © „wer 
ſagt denn, daß es dich verachtet d Iſt denn nur ſich 
Freuen geben d Iſt Leiden nicht auch Leben?“ „Und 


Arbeiten,“ fragte er, denn das war ſein Jammer, daß 


morgen doch wieder ein anderer ſtatt ſeiner auf der 
Kanzel ſtehen wird. Da lächelte die Mutter. „Vielleicht 
darfſt du dafür drüben arbeiten, du ewig Geſchäftiger!“ 
ſagte ſie. „Ich meine doch, du hätteſt mit deinem Atmen 
und mit deinem Schmelzen gerade Mühe genug für dieſe 
Welt. — Geh' in den Garten, Büble,“ wandte ſie ſich 
dann an den Kleinen. „Ich bleibe jetzt bei dem Vater.“ 

Guſtav Reinhold ſann ſoeben darüber nach, warum 
ihm nun gerade das geſtern hatte einfallen müſſen. Da 


fragte ihn die Schweſter, ob er nicht einmal verſuchen 


wolle, in die Kirche zu gehen. „Mit den Krücken d — Ich 
gehe ſo nicht gern über die Straße.“ | 
„Da brauchen Sie nicht über die Straße. Sie kön⸗ 
nen durch den Garten in die Kapelle gehen. Es ſind dort 
nur drei flache Stufen hinauf, und Sie kommen in den 


Seitenraum, wo Sie nur von wenigen geſehen werden.“ 


Wenn es ſo war, ja dann wollte er gehen. Und 


dann ſaß er auf einer der kurzen Bänke. Die Plätze füll⸗ 


ten ſich bald. Es gab demnach noch mehr Menſchen, 
die wie er nicht von allen geſehen ſein wollten. 


Nur der eine Platz neben ihm blieb frei, 
vielleicht weil Guſtav Reinhold ſeine Krücken da 
ſtehen hatte, oder ſcheuten fie ſich ſonſt irgend- 


wie, neben ihm zu ſitzen d Schon hatte das Spiel der 


Orgel eingeſetzt da kam noch eine Frau im Witwen⸗ 
Leiſe trat ſie neben ihn und verrichtete mit ge⸗ 


ſchleier. 
ſenktem Haupte ihre Andacht. Dann ſchlug ſie das Lied 
auf und ſtreckte ihm das Geſangbuch hin, ihn dadurch 
zum Mitſingen einladend. Er ſah auf, und ihre Blicke 
begegneten ſich. „Frau Hilde d“ fragte er mit leichtem 
Erſchrecken. 

Sie nickte. „Wie kommen Sie hierher d“ fragte fie 
und erſchrak dann ebenfalls, denn da ſtanden ſeine 
Krücken, und das übrige ſah man auch. „Das iſt ſchön, 
daß Sie ſich in die Heimat haben bringen laſſen,“ ſagte 
ſie dann raſch, um damit ihre erſte Frage wieder gut 
zu machen. | 


_ 


„Doch nicht! Es, iſt Zufall, wie man ſo jagt. Das 
hängt von dem Lazarettzug ab, mit dem man gerade 'ab- 
IDie mancher wäre froh, wenn er 


transportiert wird. 
es ſo träfe. Für mich iſt es aber einerlei, wo ich liege.“ 
Sie wollte etwas entgegnen. Es ging aber nicht 
gut, daß man hier in der Kirche ſo viel redete, und zudem 
fing man ſoeben an zu ſingen. So beugte ſie ſich auf das 
Lied hinab und er ebenfalls, und ſie ſang: „Ich hab' in 
Gottes Herz und Sinn mein Herz und Sinn ergeben.“ 
Zuerſt bebte ihre Stimme ein wenig; aber hernach wurde 
ſie ruhig. Guſtay Reinhold Jang nicht mit. 
und hing dabei ſeinen Gedanken nach; aber ehe ſie das 


Er lauſchte 


Geſangbuch ſchloß, zeigte er nochmals auf den Anfang 


des Liedes und fragte leiſe: „Können Sie das jetzt ſagen, 


Frau Hilde?“ Sie nickte. 


„Haben Sie mir dann auch vergeben d= forſchte er 


weiter. Sie ſah ihn ruhig an. Aber die Antwort blieb 


ſie ihm ſchuldig. Danach lauſchten ſie der Predigt und 


den Gebeten und redeten nicht mehr. 


Nach Beendigung des Gottes dienſtes half fie ihm beim 


Aufſtehen und reichte ihm die Krücken. Sie ſtützte ihn 


beim Hinabſteigen in den Garten und ging dann neben 


ihm her bis an die Türe, die ins Haus und zu ſeinem 


Saale führte. Dort verabſchiedete er ſich. „Ich hätte 
nicht gedacht, daß wir uns noch einmal wiederſehen,” 
ſagte er. Sie faßte ſeine Aeußerung ſo auf, als ob er 
daran denke, daß auch er den Tod geſtreift hatte und 
entgegnete: „Ja, Sie haben Glück gehabt.“ 

„Glück! P's fragte er. „War das ein Glück p“ 

Bei ihr aber brach jetzt der Jammer um Paul 
wieder durch, und doch hatte ſie ſich vorhin vorgenommen. 
tapfer zu ſein. „Ja Glück,“ wiederholte ſie tonlos, wah- 
rend ihr Tränen aus den Augen ſtürzten. Sie wollte 
ihm die Hand geben; aber das ging nicht, weil er die 
Hände nicht frei hatte von wegen der Krücken. Sie 
murmelte ein Abſchiedswort, wandte ſich dann raſch 
und eilte davon. 

Langſam ging er in ſeinen Saal. Wird ſie nun ein⸗ 
mal wiederkommen, oder war das für immer vorbei, da 
ſie ihm nicht vergeben wollte? Den ganzen Tag brachte 
er den Gedanken an ſie nicht aus dem Sinne. Er ſchalt 
ſich darüber, was war er durch die Wochen der Einſamkeit 
für ein alberner, weichmütiger Menſch geworden. Wenn 
er ſich früher etwas aus dem Sinne ſchlagen wollte, ſo 
brauchte er nur an irgendeine ſeiner wiſſenſchaftlichen 
Abhandlungen zu denken. Aber jetzt! Da war ihm 
das alles gleichgültig, und ſeine Gedanken wanderten 
ihren eigenmächtigen Weg, ohne nach ſeinen Wünſchen, 
oder ſeinem matt gewordenen Willen zu fragen. Sie 
herrjchten und ſein übriges ergab ſich. Beute beſchäf⸗ 
tigten ſie ſich mit einem Vergleiche zwiſchen Frau Bilde 
und ſeiner Mutter, die ihm ebenſo jung in der Erinne⸗ 
rung war. Immer wieder ſah er ſie unter der Türe 
ſtehen und dann auf den Vater zugehen und hörte ſie 
ſagen: „Iſt Leiden nicht auch Leben ?“ Schließlich wußte 
er nicht mehr, war es Frau 
das fragte; und in der Nacht noch webte ſich ihm das 
alles in einen wunderbaren Traum zuſammen, der ihn 
einen ganzen Tag lang froh machte. 

Tags darauf kam Frau Hilde und beſuchte ihn, und 
dann als ſie durch die Krankenſchweſter von ſeiner 


großen Einſamkeit hörte, kam ſie öfters, denn ihr war, 


als ob Paul ſie bitte, daß ſie den Derlaſſenen vor Ver- 
einſamung ſchütze als Gegengabe für Etats Treue. Bei 
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dem ſchönen Sommerwetter ſaßen ſie zuſammen in dem 
Gärtchen des Krankenhauſes. Ab und zu einmal brachte 
ſie auch das Kind mit. Sie wagte dann, ewas länger 
zu bleiben. Guſtav Reinhold erzählte von dem gefallenen 
Freunde. Eins ums andere der Geſpräche, die ſie zu⸗ 
ſammen geführt hatten, holte er aus ſeiner Erinnerung 
hervor. Damit konnte er ihr die größte Freude machen. 
Die Unterhaltung ging jo niemals aus. Ueber den Brief- 
wechſel zwiſchen ihnen nach Pauls Tod ſprachen ſie kein 
Wort. Sie ſcheuten ſich beide daran zu rühren. Jedes 
hatte gleichſam die Türe ſeiner Seele, durch die das andere 
aus- und eingegangen war, wieder geſchloſſen. 

Nach einigen Wochen berichtete Guſtav Reinhold 
eines Tages, daß er fortkommen ſolle in ein Krüppel⸗ 
heim, um hier anderen neu Verwundeten Platz zu machen. 
Er wiſſe aber nicht, ob er nicht lieber auf eigene Hoſten 
noch irgendwohin gehe. Er wälze ſo allerlei Pläne in 
ſeinen Gedanken. 

„Dann kommen Sie doch lieber noch zu mir zum 
Ausheilen,“ ſagte Frau Hilde in raſcher Aufwallung. 
„Unſere Wohnung zu ebener Erde iſt ja wie geſchaffen 
für Sie, und ein Gärtchen haben wir auch, in dem Sie 
ſitzen und ſich ſonnen können. Wenn Sie ſich einen kleinen 


Helfer mieten ſo fürs Ab⸗ und Zuſpringen, das würde 


genügen. Das übrige Pflegen will ich dann ſchon be⸗ 
ſorgen.“ 

Ein Aufleuchten ging über ſein. Geſicht, eine Se⸗ 
kunde nur, dann ſagte er: „Ich danke ſehr; aber ich 
will doch lieber nicht. Ich ertrage das Mitleid ſo ſchlecht. 
Sie haben mir ja nicht verziehen, und außerdem glaube 
ich, Paul würde zwiſchen uns ſtehen, und das ertrage ich 


ebenf o wenig.“ 


Derwundert ſah ſie auf. Sie begriff ſeinen Gedan⸗ 
„Wie meinen Sie das? Wollen Sie 


kengang nicht recht. 
nicht beſſer erklären 5% 

„Ich habe ſchon alle die Nächte daran gedacht. Von 
wegen der Kameradſchaft im ewigen Leben, wiſſen Sie. 


Seitdem ich damals die Briefe mit Ihnen wechſelte und 
die Holdſeligkeit' Ihrer Seele erkennen lernte, habe ich 


mich immer hüten müſſen, nicht zum Verräter an Paul zu 
werden.“ 


Die Kriegsanleihe 
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Eine leichte Röte ging über ihr Geſicht- und trotzdem 
meinte fie auch jetzt noch, daß ſie ihn nicht recht ver⸗ 
ſtehe. Es waren doch erſt ſechs Monate, ſeit Paul ge⸗ 
fallen war, und überhaupt erſt drei, daß ſie die Trauer 
um ihn tragen konnte. Sie hob das Kind aus dem 
Wagen, das nicht mehr recht guttun wollte, nahm es 
feſt in den Arm und drückte ſein winziges Geſichtlein 
an das ihre. Er verſtand die Antwort, die in dieſer 
Handlung lag. ,Entſchuldigen Sie,“ bat er verlegen, 


„man wird ſo zeitlos und unüberlegt, wenn ſo einzelne 


Nächte der Schmerzen ſich zu Ewigkeiten dehnen.  Der- 
zeihen Sie einem Elenden, der vergeſſen hat, daß er ein 
Krüppel iſt. Aber nun wiſſen Sie auch, weshalb ich nicht 


zu Ihnen kommen kann. Nur einen Wunſch hätte ich, 


daß Sie mir meinen Betrug von damals vergeben!“ 

„Vielleicht ſtellen Sie ſich etwas Falſches vor. Ich 
zürne Ihnen nicht, den einzigen Vorwurf, den ich Ihnen 
zu machen habe, habe ich ja damals durch Lina 2 0 
laſſen.“ 

Welchen meinen Sie d“ 

„Nun das, daß man uns nicht die Kraft zutraut, 
zu jeder „Seit die Wahrheit zu er fahren, wie bitter ſie 
auch ſei.“ 

SGBuſtavp Reinhold wollte ſagen, daß es Paul ja auch 


an dieſem Vertrauen gefehlt habe; aber ein Blick auf 


Bildes Trauerkleider hielt ihn von dieſer Härte zurück. 
Vielleicht war es bei Paul doch ein anderes, nämlich das 


Mitleid der Liebe, das dem andern keinen Schmerz 


bereiten kann. "Alſo hätte ich mir die Fukunft 7 
verſcherzt d“ fragte er. 

Sie beugte ſich auf das Kind hinab und ſchwieg. 
Wie taktlos von ihm, ſie jetzt mit ſolchen Dingen zu 
martern! Da ſpürte er, wie ſelbſtſüchtig er war. Ein 


tiefer Seufzer rang ſich aus ſeinem Innern herauf. Er 
legte den Kopf in den Lehnſtuhl zurück, in dem er jak, 
und ſchloß die Augen. Als Hilde nach einem Augenblick 


wieder aufſah, entdeckte ſie zwei Tränen, die ſich zwiſchen 
ſeinen Wimpern hervorſtahlen und langſam über ſeine 
Wangen glitten. 

„Erinnern Sie ſich an das Lied, das damals geſungen 
wurde, als wir uns zuerſt in der Kirche trafen d“ fragte 
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ſie mit friſcher zuverſichtlicher Stimme. „Sie fragten ſie bringt, ſandten wir die Mitteilung des ,,Berliner Lokalanzeigers“ 
mich, ob ich das ſchon von mir ſagen könne, und ich | an Weihbiſchof Dr. Golembiowski in Lodz. Dieſer antwortet uns 


bejahte. Wie wäre es, wenn Sie ſich das nun auch einmal 
fragtend Und wie wäre es, wenn Sie ein wenig Ge— 
duld lernten, bis wir dann beide wüßten, was Gottes 
Herz und Sinn in Wirklichkeit mit uns vorhat d“ 

Er ſah auf. „Sie haben recht, Frau Hilde,“ ſagte 
er, ſich zuſammenraffend. „Wer weiß, vielleicht iſt dann 
das erſte, große Mitleid, das den Krüppel noch annehm— 
bar machte, verflogen.“ 


Da lächelte ſie, ein neckiſches Lächeln, Paul hatte oft 


von dieſem Lächeln geſprochen; aber Guſtav Reinhold 
hatte es, ſeitdem er ſie als Witwe kannte, noch nicht an 
ihr geſehen. „Da, nun ſehen Sie Ihr Vertrauen!“ ſagte 
ſte. „Wäre es nicht lächerlich, auf jo etwas den Reſt 
eines Lebens aufzubauen Bo 

Da klang von droben aus einem der Uranfkenſi.e 
wieder das Kameradenlied zu ihnen herunter: „Mit Herz 
und Band fürs Daterland! Die Voalein im Walde, 
die ſingen — ach — {ſo wunderſchön, in der Heimat, in 
der Heimat, da gibt's ein Wiederſehn,“ und Guſtav Rein— 
hold fiel dabei ein, was Paul ihm dermaleinſt darüber 
geſagt hatte. Das mußte er doch Frau Hilde erzählen 
und auch das von der Hingabe und Freundestreue, von 
der weichen, innigen Heimatliebe und dem diamantenen 
Willen, ſeinen Schild und ſeine Ehre blank zu halten, 
ſelbſt wenn das Herzblut dafür gefordert wird. 

Frau Hilde lauſchte, und ihre Augen glänzten wie 
jeweils, wenn von Paul die Rede war. Guſtav Rein— 
hold beobachtete es. Er fuhr ſich mit der Hand über die 
Stirne. Ein Stich ging ihm durchs Herz. Paul wird 
zwiſchen ihnen ſtehen, immer, das erkannte er jetzt deut— 
lich. Aber plötzlich, da klang es in ihm, in ſeinem Aller— 
innerſten wie ein Troſt, wie ein wunderbarer Freundes- 

if von drüben her, von der Heimat her: „Mein guter 
amerad!“ Er ſtreckte die Arme aus. „Gib mir Paul 
1uſtav nur für einen Augenblick!“ bat er. 

Sie ſah in ſein leuchtendes Geſicht, ſie reichte ihm 
das Kind, und er herzte es. „Sie haben recht,“ ſagte 
er dann in vornehmer Verhaltenheit wie wenn er ſein 
vorhin Geäußertes, auch das Du, das ihm entſchlüpfte, 
zurücknehmen oder verbeſſern oder veredeln müſſe. „Wir 
wollen warten und unſer Gemüt in Gottes Güte ſtellen, 
bis wir genau wiſſen, was Gottes Herz und Sinn für 
uns bereit hält.“ 


Wochenschau 
Deutſches Reich. 


Um die RMariawiten. Der Berliner Lokalanzeiger vom 
22. Juni 1916 brachte folgende Mitteilung: „Religiöſer Wahnſinn 
in einer ruſſiſch-polniſchen Gemeinde. Ihren Biſchof wollten dieſer 
Tage, wie uns geſchrieben wird, in Lodz eine Anzahl Frauen „kreuzi— 
gen“. Als dort der ruſſiſche Biſchof Kowalski in der Mariawiten. 
Kirche an der Podleszeſtraße erſchien, verſammelten ſich zahlreiche 
Frauen, die riefen, ſie hätten beſchloſſen, den Biſchof zu kreuzigen. 
Der Geiſtliche, der die Frauen durch Ermahnungen von ihrem wahn— 
witzigen Vorhaben abhalten wollte, konnte nichts ausrichten und 
mußte ſchließlich angeſichts der drohenden Haltung der Verſammelten 
die Flucht ergreifen. In derſelben Kirche und gegenüber dem glei— 
chen Biſchof haben ſich vor etwa zehn Jahren ähnliche Ausſchreitungen 
abgeſpielt.“ 

Da wir bei dem nach großzügigem Plane arbeitenden, unter Füh— 
rung der Petrusblätter in Trier und des Germania-Verlags in Berlin 
ſtehenden Preſſefeldzuges gegen unſere mariawitiſchen Glauben 
noſſen grundſätzlich nichts mehr glauben, was die deutſche Preſſe aber 


unterm 14. Auguſt: „Was die Korreſpondenz im Berliner Lokal— 
anzeiger anbelangt, ſo entſpricht auch nicht ein einziges im erwähnten 
Artikel enthaltenes Wort der Wahrheit. Es weilte kein ruſſiſcher 
Viſchof in Lodz, ſondern ein polniſch-mariawitiſcher. Dieſer Biſchof 
jedoch wurde weder von Frauen umringt, noch wollte man ihn kreu— 
zigen; kein Geiſtlicher hat irgendwelche Frauen ermahnt, noch ſah 
er ſich gezwungen, vor ihnen die Flucht zu ergreifen. Aehnliche Fälle 
haben ſich auch weder vor zehn Jahren noch ſonſt jemals ereignet. 
Der Fweck dieſer falſchen Nachrichten iſt durchaus klar: es handelt 
ſich einfach darum, die mariawitiſche Bewegung bei den deutſchen 
Behörden und bei der deutſchen Oeffentlichkeit! Fuſatz der Schrift- 
leitung) im Anſehen zu ſchädigen. Wir vertrauen jedoch auf Gott 
und hoffen, daß dies den Feinden der Wahrheit nicht gelingen wird.“ 

Es wäre wirklich wiſſenswert, durch welche Kanäle eigentlich 
ſolche Entſtellungen in die anſtändigen deutſchen Feitungen gelangen. 
Der Lokal- Anzeiger findet leider, daß es keinen rechten Sinn habe, 
heute noch auf eine zeitlich ſo weit zurückliegende Meldung zurück 
zukommen. Wir meinten, man ſtelle eine Falſchmeldung richtig, ſo— 
bald man ihre Falſchheit erfährt. Altkathol. Dolksbl. Nr. 36.) 

Hilfe und Bat für evangeliſche Auslands- 
deutſche in Arie gs zeiten. Der Evangeliſche Hauptverein 
für deutſche Anſiedler und Auswanderer in Witzenhauſen iſt ſofort 
nach der Mobilmachung in Kriegszuſtand verſetzt worden. An Stelle 
der ſonſt vorwiegenden Answandererberatuna iſt jetzt ſeine Vermitt— 
lung für verſchollene Auslandsdeutſche und die Briefvermittluna ins 
Ausland in den Vordergrund getreten. Mit Hilfe zahlreicher Ver: 
trauensmänner in den neutralen Ländern hilft er allen denen, die über 
den Verbleib ihrer Angehörigen im Ausland im Ungewiſſen ſind. Wer 
ſeine Angehörigen im Auslande zu en wünſcht, möge ſich ver- 
trauensvoll an die Geſchäftsſtelle des Vereines in Witzenhauſen wen— 
den. Der unſicheren Poſtverhältniſſe wegen empfiehlt es ſich, gleich— 
zeitig verſchiedene Briefe auf verſchiedenen Wegen durch den Derem 
ſenden zu laſſen. Die Briefe müſſen offen und in deutſcher Sprache 
abgefaßt ſein. Sie dürfen nichts enthalten, was irgendwie mißdeutet 
werden kann, oder auf militäriſche Angelegenheiten Bezug nimmt. 

N..V. 


Oeſterreich 


Perſönliches. Kandidat Dr. Kubiſch aus Teſchen wurde 
zum Vikar für die Pfarrgemeinde Leitmeritz gewählt, Kandidat Firla 
aus Steinau (Schleſien) zum Vikar in Orlau. Alexander Sohn aus 
Wien, Hoalina des theologiſchen Seminars zu Kropp, erſtand vor der 
Superintendentur das Kolloquium zur Verſorgung geiſtlicher Hilfs- 
dienſte. Er wirkt zur Zeit als ſtellvertretender Vikar in Olmütz. 

Gemeinde nachrichten. Die Gemeinde Filirſten., 
feld kann — wie wir ihrem Jahresbericht entnehmen — ihren 
Freunden mitteilen, daß nicht bloß ihre Kirche, ſondern nunmehr auch 
das Kinderheim ſchuldenfrei geworden iſt. Für alle gebefreudige 
Bruderhilfe wird innigſt gedankt. Gottlob hat auch die Doraus- 
ſetzung hiefür, die eigene Opferwilligkeit der Gemeinde, trotz dem 
Urieg mit ſeiner Teuerung und der Einberufung ſämtlicher wehr— 
fähiger Jünglinge und Männer vom 18. bis 50. Lebensjahre, nicht 


nachgelaſſen. Schon früher hatte die Arbeitergemeinde — abgeſehen 
von den jährlichen Gemeindebeiträgen und Opfern für Aeußere und 
Innere Miſſion und für andere evangeliſche Hwecke — allein für 


den Kirchbau über 17 000 Kronen, und nunmehr in verhältnismäßig 
kurzer Zeit für das Kinderheim über 9400 Kronen, zuſammen alſo 
über 26 000 Mronen, geopfert. 

Im verfloſſenen Kriegsjahr 1915 brachten die Gemeindeglieder, 
die zumeiſt — wegen ihres geringen Einkommens — von der Staats- 
ſteuer befreit ſind, an freiwilligen Gemeindebeiträgen, Kinderheim 
ſpenden und anderen Opfern die ſtattliche Summe von 4356 Kronen 
auf. Ohne die Fortdauer evangeliſcher Bruderhilfe kann jedoch das 
Werk der Erhaltung und des weiteren Ausbaues der Gemeinde — 
der einzigen evangeliſchen Pfarrgemeinde auf dem ungeheueren Ge— 
biet von 3057 km. — /½ von ganz Steiermark nickt fortgehen. 
Hilfe wird gebeten: 1. Für das Kinderheim. Seit ſeiner Er6ff- 
nung im Mai 1913 3 es in ſeinen verſchiedenen Abteilungen 
(„Säuglingsheim“, „Kindergarten“ und „Schülerhort“) von 155 Kin- 
dern (darunter 29 Säuglingen) beſucht; dieſen Winter hat es einige 
Wochen hindurch drei aus italieniſcher Kriegsgefangenſchaft befreite 
Waiſenmädchen der Frau Gräfin La Tour beherbergt. Neueſtens 
| haben ſich nun die Geſuche um dauernde Aufnahme von armen UAin- 
dern [Waiſen, Uneheliche u. a.) derart vermehrt, daß es nötig wurde, 
neben dem ſeitherigen Tagesheimbetrieb auch für dauernd arme Kin- 
der aufzunehmen; drei ſind bereits aufgenommen, weitere Geſuche 
liegen vor. Die notwendigen Räume hiefür ſind vorhanden. 


29. September 1916. 


2. Für das Vikariat Feldbach mit ſeinen weit auseinander 
liegenden 4 Predigtſtellen und 8 Unterrichtsſtellen. Die Aufbringung 
des Gehaltes iſt den eigenen Gemeindegliedern mit ihrem meiſt be— 
ſcheidenen Verdienſt nicht möglich, da ihre Beiträge kaum zur Be— 
zahlung der teuren Betſaalmieten in Fehring und Feldbach reichen. 

5. Für die Predigtſtelle Hartberg, wo die Evangeliſchen 
ſeit Herbſt 1914 heimatlos ſind, da unſer Saal im Gaſthof „Fur 
Poſt” für militäriſche FHwecke belegt wurde. Infolgedeſſen konnten 
ſeit 1 Jahren für die zahlreichen Soldaten und Hiviliſten nur ganz 
wenige Gottesdienſte in Noträumen abgehalten werden. — 

Das Gemeindeleben iſt nach wie vor reich entwickelt: in ſeinem 
Dienſte ſtehen wöchentliche Bibelſtunden der täglichen Bibellehrtafel 
unſerer Gemeindeglieder, der von der Frau Pfarrer gegründete Mäd 
chenverein, der Jungmännerverein und Bläſerchor, welche jedoch wah. 
rend des Krieges längere Seit ausſetzen mußten; Familienabende, 
deren der jetzige Pfarrer ſeit Oktober 1906 nunmehr 96 geleitet hat; 
eine umfangreiche, vielbenützte Gemeindebücherei; die Derſorauna der 
großenteils weit entfernten Diaſporaglieder, die hauptſächlich durch 
Erbaunnasblatter in Fühlung mit der Muttergemeinde erhalten wer— 
den. Die Liebe zur Miſſion wurde vor eine neue große Aufgabe ge— 
ſtellt: die Inangriffnahme evangeliſcher Muhammedanermiſſion. 
Der frühere Vikar von Feldbach, Karl Laſota, bereitet ſich in Bethel 
bei Bielefeld auf ſeinen Beruf als erſter öſterreichiſch-evangeliſcher 
Muhammedanermiſſionar vor. 

Don der Krieasfiirſorge der Gemeinde zeugen vor allem: 1. die 
Verbreitung von Neuen Teſtamenten und Bibelteilen in den ver— 
ſchiedenſten Sprachen; 2. die wöchentlich in über 500 Exemplaren 
zur Verteilung und Derſendung an alle, im Feld, in den Garniſonen 
und Lazaretten erreichbaren Soldatenanſchriften gelangenden Uriegs— 
nummern verſchiedener Andachtsblätter, eine mühevolle, tauſendfache 
Uleinarbeit, die aber, wie die zahlreichen Dankſagungen und Bitten 
zeigen, reiche Segensfrüchte trägt; 3. außer den Kriegsvorträgen 
und wöchentlichen Bibelſtunden, die Militärgottesdienſte, beſonders 
die Abſchiedsgottesdienſte für die an die Front ziehenden Marſch— 
bataillone eines berühmten alpenländiſchen Regimentes; 4. Die 
Seelſorge an den in den 2 Fürſtenfelder Spitälern ſowie in Hartberg 
und Feldbach befindlichen evangeliſchen Verwundeten, ferner 5. an 
den Deutſch-Evangeliſchen unter den gefangenen Kuſſen in Feldbach, 
wo ein Barackenlager für 40 000 Mann errichtet wurde (an Oſtern 
1916 haben 112 evangeliſche Kriegsgefangene am Abendmahl teil— 
genommen). 

Von den Siebenbürger Flüchtlingen. Das Dor- 
rücken der Rumänen iſt faſt auf der ganzen Front ſo deutlich zum 
Stehen gekommen, daß wohl für einen Teil der Flüchtlinge bald die 
Stunde der Beimkehr ſchlagen wird und jedenfalls alle diejenigen, 
die noch geblieben ſind, nicht mehr zum Stabe werden greifen müſſen. 
Unſer Berichterſtatter hat mit einer führenden Perſönlichkeit aus 
ſächſiſch-kirchlichem Lager Rückſprache nehmen können. Seine Be⸗ 
richte über die Fluchterlebniſſe unſerer Volks- und Glaubensgenoſſen 
eignen ſich allerdings zunächſt noch nicht zur Wiedergabe. Das Bur⸗ 
zenland iſt bisher wohl am ſchwerſten heimgeſucht, hier ſind auch 
die meiſten Deutſchen geflohen. Doch find in Uronſtadt wie auch 
in Hermannſtadt führende und angeſehene Perſönlichkeiten in 
vorgeſchrittenem Alter (jenſeits der Landſturmpflicht), auch Mitglie— 
der der Stadtgeiſtlichkeit, zurückgeblieben, ſo beſonders der 
bekannte Stadtpfarrer D. Schullerus. Andere ſind aus wohlerwo- 
genen Gründen abgereiſt, ſo der Siebenbürger Landesbiſchof 1). 
Teutſch, Bezirksdechant Thullner aus Schäßburg in Ofen- Peſt) und 
Bezirksdechant Reichart aus Heldsdorf (in Preßburg). Die ſächſi— 
ſchen Gymnaſiaſten, Lehrerſeminariſten, Volksſchüler uſw. werden 
nach Möalichkeit geſammelt und unterrichtet, das Kaſſenamt der Lan— 
deskirche hat in Ofen-Peſt ſeine Tätigkeit aufgenommen und mit der 
Ausbezahlung der Gehälter begonnen, in wichtigen Städten (Ofen- 
Deſt, Preßburg) werden eigene Gottesdienſte für die Flüchtlinge nach 
beimiſhem Brauch abgehalten — kurz, die deutſche Gründlichkeit 
ſchafft, wo anfänglich ein Chaos entſtehen wollte, kräftig Ordnung. 

Die Stadt Hermannſtadt iſt vom Feinde nicht beſetzt, ſondern 
liegt zwiſchen den Stellungen. Begreiflicherweiſe hat ſie auch ſchon 
Schaden erlitten. Beſonders die (neue) Johanneskirche hat ge— 
litten. Ueber Anderes wird ſpäter zu berichten ſein. 

Aus Ungarn. Die evangeliſche Mädchenerziehungsanſtalt zu 
Giins iſt in eine „höhere Töchterſchule“ (7klaſſig), verbunden mit 
einem Mädchengymnaſium, umgewandelt worden. 

Der Biſchof des „Evangeliſchen Kirchendiſtrikts jenſeits der 
Donau“ (zu dem unter anderen das ganze deutſche evangeliſche Kir- 
chengebiet in Weſtungarn zwiſchen Donau und Drau gehört), Franz 
Gyurat, iſt wegen hohen Alters von ſeinem, Kirchenamt zurück- 
getreten. In langjähriger Amtsführung hat er ſich große Verdienſte 
erworben, beſonders auf dem Gebiete der Inneren Miſſion. 

Von den mit den Dorbereitungen zur Wahl ſeines Nachfolgers 
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betrauten ÜUreiſen wurde zur Wahl einſtimmig der Pfarrer von Raab, 
Ludwia Palmai, vorgeſchlagen. g 

Der reformierte Kirchendiſtrikt jenſeits der Donau, beabſichtiat 
anläßlich der vierhundertſten Wiederkehr des Reformationstages eine 
Stiftung von 100 000 Kronen zu errichten, deren Finſen den Stu 
dierenden der theologiſchen Fakultät zu Papa zugute kommen 
ſollen. Bisher ſind 47 000 Kronen geſammelt worden. 

Ausland 

Frankreich. In dem kleinen franzöſiſchen Bafenſtädtchen 
Pla tin, das unweit der Mündung der Gironde in den Altlanti 
ſchen Ozean gelegen iſt, fand vor kurzem eine Feierlichkeit ſtatt, die 
in der Geſchichte der katholiſchen Liturgie etwas Neues darſtellt. In 
ähnlicher Weiſe wie das in der orthodoxen Kircbe verbreitete Feſt der 
Waſſerweihe begangen wird, feierte man in Platin das Feſt der 
Weihe der Luft. Ueber die merkwürdige Feierlichkeit wurden dem 
Temps folgende Einzelheiten berichte: Im Jahre 1904 ließ ein 
Herr Odelin, ein Bruder des Generalvikars des Pariſer Erzbiſchofs, 
die Kapelle Unſerer Lieben Frau von Platin erbauen; das Gottes 
haus hatte dem Sinne des Begründers gemäß die Beſtimmuna, ein 
Heiligtum der Himmelskönigin, der Beſchützerin der Meere und Lüfte 
zu ſein. Die Fliegerei begrüßte die ihr mit dieſer Gründung zuge— 
dachte Aufmerkſamkeit mit dankbarer Anerkennung. Im Jahre 1915 
vollführten die bekannten Flieger Gilbert und Brindejonc des Mou— 
linais Ehrenflüge über der Fliegerkapelle. Während des Urieges 
mehrten ſich die Wallfahrten zu der Patronin der Flieger in Platin 
in beträchtlicher Weiſe. Desgleichen floſſen reichliche Spenden der 
Gnadenſtelle zu. Die Bedeutung, die dadurch die Himmelsk6niain 
zu Platin erhielt, wurde nun durch die feſtlich begangene Weihe der 
Luft nach außen hin kundgegeben. Die Kapelle war reich ausge 
ſchmückt, vom Glockenturm flatterte eine Unmenge von kleinen Fahnen 
in den Farben der Verbündeten. Für das Seelenheil der Opfer der 
Luft wurden zwei Seelenmeſſen geleſen. Hernach ſetzte ſich eine Pro 
zeſſion zum Meere in Bewegung. Im Huge wurde eine Madonnen 
ſtatue getragen, die von der Mutter eines Fliegers geſtiftet war. 
Dom Balkon eines Landhauſes aus nahm der Domherr Guilbant die 
Weihe des Meeres und der Lüfte vor, indem er die Jungfrau mit 
den Worten: „Ave maris et aeris Stella!“ anrief. Eine große 
Menſchenmenge wohnte dem neuartigen Feſte bei. 


Die neue Uricasanleihe 
Dorteilhafte Sinzahlungs bedingungen 

Wann iſt die gezeichnete Krieasanlethe zu bezahlend Auf dieſe 
Frage hat die von uns veröffentlichte Feichnungsaufforderung bereits 
Auskunft gegeben. Es dürfte indes von Intereſſe ſein, zu zeigen, 
wie ſehr bei den feſtgeſetzten Hahlungsterminen auf die Intereſſen 
und Wünſche des Heichners Bedacht genommen iſt. 

Funächſt ſollen alle die, die ſchon jetzt über flüſſige 
Nittel verfügen oder bis zum Ablauf des Monats September die 
erforderlichen Gelder flüſſig machen und ſofort in den Genuß 
der hohen Hinſen treten wollen, bereits am 30. Sep- 
tember die Möglichkeit haben, Dollzahluna zu leiſten. In dieſem 
Falle würde jemand, der z. B. 1000 Mk. 5 41ge Reichsanleihe ge 
zeichnet hat, die Hinſen für die Heit vom 1. Oktober 1916 bis zum 
31. März 1917 ſofort mit 2½ “ vergütet erhalten, alſo nur (980 Mk. 
abzüglich 25 Mk.) 955 Mk., für Schuldbuchzeichnungen 955 Mk., auf⸗ 
zubringen haben. Wer im September noch keine freien Mittel hat, 
wohl aber alsbald nach dem Dierteljahreswechſel Geld einnimmt, iſt 
in der Lage, an jedem beliebigen Tage ſein Geld zinstragend anzu- 
legen, d. h. zur Einzahlung auf die Kriegsanleihe zu benutzen. Erſter 
Dflichtzahlungstermin — für die Zeichnungen bei der Poſt gelten be- 
ſondere Beſtimmungen — iſt der 18. Oktober; an dieſem Tage 
müſſen 50 % des dem Seichner zugeteilten Betrages an Kriegsanleihe 
bezahlt werden, wobei VDorausſetzung iſt, daß die Summe des fällig 
gewordenen Teilbetrages wenigſtens 100 Mk. ergibt. Infolge dieſes 
Dorbehalts beginnt bei ganz kleinen Feichnungen die Einzahlunas- 
pflicht nicht {hon am 18. Oktober, ſondern an einem der ſpäteren 
Termine, die folgendermaßen feſtgeſetzt ſind: 20% des zugeteilten 
Betrages am 24. November dieſes Jahres, 25 % am 9. Januar 1917 
und 25 % am 6. Februar 1917. Hat jemand z. B. 100 Mk. Kriegs- 
anleihe gezeichnet und zugeteilt erhalten, ſo find dieſe 100 Mk. am 
6. Februar 1917 zu bezahlen. Bei einer Heichnuna auf 200 Mk. 
Kriegsanleihe ſind je 100 Mk. am 24. November 1916 und am 6. 
Februar 1917 zu bezahlen. Bei einer Feichnung auf 300 Mk. Kriegs- 
anleihe ſind zu bezahlen: 100 Mk. am 24. November dieſes Jahres, 
100 Mk. am 9. Januar und 100 Mk. am 6. Februar nächſten Jahres. 
Wer hingegen z. B. 2000 Mk. Kriegsanleihe zugeteilt erhalten hat, 
muß 600 Mk. Krieasanlethe am 18. Oktober, 400 Mk. am 24. No- 
vember und je 500 Mk. Mriegsanleihe am 9. Jannar und 6. Februar 
nächſten Jahres bezahlen. | 
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zahlung geleiſtet — * Fann, wg 
DFriicbtzablunastermin#gorzunc 
100 teilbaren Beträge des C 
Einzablunaen auf die 3 & 
ſchon oben erwähnt, 

vom 536. September 1975 
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erſt am 1. I 


hat, jofort in den Genuß der 
YO 


1. Januar 1917. Bier kommt 
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wirken. 
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Reichsſchatßzanweiſ ungen 


Wer über irgend eine Frage, 
menbanat, im Sweifel iſt, wird an 


Stückzinſen und zwar in Höhe von 
nur bei den bis zum 30. Dezember 


großen Worte. Von D. Niebergall. 
mänien. Don 5. — Ich hatt einen 
Schaab Schluß. — Wochenſchau. 
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als Luftheizungen, 
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und 
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Briefe an den Verlag der „Wart⸗ 
burg“, Arwed Strauch in Leipzig 
unter H. W. 
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meinde in 


Trebnitz (Bohmen) 


zum ſofortigen Antritt geſucht. 
Falls derſelbe Stenograph u. 
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rechtigung) möglich. Gute Un⸗ 
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Perſönliche Vorſtellung er: 
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Dr. Titta. 
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Welche Leſehalle im Reich mochte | 


Bemerkenswert iſt, daß der Monat Dezember überhaupt 
keinen Pflichtzahlungstermin enthält, und zwar mit 


Rückſicht darauf, daß der Jahreswechſel an und für ſich bei vielen 
Feichnern die Bereitſiauns größerer Mittel erforderlich zu machen ugeno- IIN 0 — I] ne 


Ebenſo wie ſchon vor dem erſten Pflicht zahlungstermin die Doll- 
ulaſſia, Teilzahlungen vor dem Helden der Heimat. Von Rudolf Liebig. 


Das erklärt ſich daraus, daß der Finſenſauf der 5 igen Reichsanleihe 
pril 1917 beginnt, während der Heichner Anſpruch darauf 
Finſen 
beginnt der Hinſenlauf am 
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alle 


der 
beſten Kräften mitzu⸗ 
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Neu- Erſ heinungen der 


herausgegeben von Paul Makdorf 


immer nur in runden durch Heim zur Scholle. Ein Kriegerheimſtättenſtück. Von Paul Magdorf. 

r Anleihe. Bei ſämtlichen Fräulein Suſanne. Heitere Epiſode aus ernſter Zeit. Von L. Fritſch. 

saleihe werden, wie Die Lieb Fiegt. BVolfstiimliches Feſtſviel. Von Fritz Wagner. 
Fahlungstage, früheſtens Sch pp hurra! Von Paul Matzdorf. | 

des Zeichners verrechnet. Das Kriegskind. Von Andr. Wolfg. Nikola. — Opferbereit. 

Von Grete Burkhardt, 

macht. Ein Feſtſpiel. Von Sophie Deerberg. 

ver Barmherzigkeit. Ein Bild aus der Kriegszeit. Für 
pereine. Von Georg Holzhey. 

and. Von Martin Walther. 

zugunſten des Heichners | .. — Die Seeſchlacht am Skagerrak. Von 

Chriftkinds Erdenrundgang vor Weihnachten. Jn 10 Bildern. 

Von H. Nichte 


zu treten. Bei den neuen 


die mit. der Krieasanleihe zuſam⸗ Weihnachten im Schützengraben. Von H. Nitzſchle. 

Stellen, an denen gezeichnet Yuferſtehung. Ein ſoztales =>. Von Otto Glaſer. 

werden kann, bereitwilliaſt Auskunft erhalten. Jedenfalls ſollte me- Der Frühlingstraum der Gefangenen. — Teufels Rat. Von 
mand, etwa aus dem Grunde, weil er ſich über den einen oder den Julie Kuteſe. 

anderen Punkt nicht im Ularen iſt, von der Beteiligung an der Kriegs⸗ Mädchen von heute. Scheraſpiel für Mädchenvereine. Von E. Heinrich. 
anlethe abſehen. Es iſt die Pflicht eines jeden Deut, Wie den Michel der Teufel holte. Ein deutſher Schwank. Von 
ſchen, an dem Erfolge 
5. Nriegsanleihe nach 


Feichnung auf die Dr. Heinr. Renk. 


Man verlange den reichhaltigen Ratgeber. 
Die hier gebotenen Spiele bedürfen keines koſtſpieligen Dekorations- 
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At: e hs 3 Ty De Apparates, ſie können in jeder Schule, auf jedem Dorfe aufgeführt werden. 
— Deutſch-Evangeliſch in Ru— a 2 
Kameraden. Erzählung von A Preis pro Heft Mk. 1. | 
— Sur 5. Kriegsanleihe. —— —=— Auswahlſendungen überallhin 
7 Verlag von firweo Strauch in beipzig 
215 a 
2 92 5 Ringelhardt- Gloekner” sches 
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5 252 5 Heil- und Zugpflaster 
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8882 hat sich seit 46 Jahren als vorzügliches, billiges Hausmittel bei 
— = a= || rheumatischenLeiden, Geschwiilsten, Brandwunden etc. be- 
( a= wh: wihrt. In Schachteln zu 70 u. 35 durch die Apotheken zu beziehen. 
|- ::2: | Stuhlverstopfung — Stuhltragheit 
82 
OS) 888 Urſachen, Folgen und gründliche Beſeitigung dieſer Leiden 
WJ 2 E = Johne ſchädliche Abführmittel. Diesbezügliche, belehrende Broſchüre von 
E Dr. med. Coleman gegen Einſendung von 30 Pfg. für Unkoſten. 
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Deutsch- evangelische Stellenvermitfelung. 


Geſucht werden: Für eine Fabrik in N.⸗Geſterreich wird ein Schloſſer oder Mechaniker (Schnittmacher) 


geſucht. — Monteur für Stark- und Schwachſtrom für eine Stadt in N.⸗Ge. ſofort anzunehmen ge- 
ſucht. — Unverheirateter Gärtner für Steiermark. — Für ein Baſaltwerk in Böhmen 1 Maſchinenwärter 


und 1 tüchtiger Schloſſer oder Werkzeugſchmied. 


Stellung ſuchen: Mehrere Buchhalter und Kontoriſten mit la. Feugniſſen, ebenſo Beamte, Maſchi— 


für die deutſch⸗evangeliſche Ge⸗ | 


Offene Stelleu für deutſch-evangel. 


nenſchreiber, Magazineure. — lojährig. militärfreier Staatsgewerbeſchiiler ſucht Poſten als Mas. 
ſchinenkonſtrukteur etc. Deutſch, tſchechiſch, polniſch und etwas franzöſiſch ſprechend. — Hontoriſt mit 
ſämtl. Büroarbeiten beſtens vertraut, verh., 37 J., militärfrei, 20 J. Praxis, ſucht Stelle als Kon- 
toriſt, Lohnverrechnungsbeamter dal. Beſte Referenzen. — Gebildetes, junges eval. Fräulein, mujika- 
liſch, kinderlieb, in allen häuslichen Arbeiten erfahren (zuletzt in größeren Landhaushalt tätig), ſucht 
Stelle als Geſellſchafterin und Stütze in d. e. Hauſe. 

In einer Stadt NM.-Oe., unfern von Wien, mit Neal- Obergymnaſium werden in einem eval. 
Heim Schüler bei beſter Verpflegung u. Yafſicht f. nächſtes Schuljahr aufgenommen. Geſunder 
Aufenthalt und Gelegenheit zu gediegener muſikaliſcher Ausbildung. 

Klüchtlinge aus Galizien: Einige Familien, die in land- 
wirtſchaftlicher Arbeit bewandert ſind, werden auf ein Gut in Nordböhmen aufgenommen. Größere 
Gaſtwirtſchaft in Nordböhmen iſt an tüchtigen Gaſtwirt zu vergeben. Anzahlung 3000 Kronen. — 
In Böhmen können 1—2 Familien, der Vater als Pferdeknecht, Frau und Kinder als landw. Arbeiter 
unterkommen, freie Wohnung, Holz, Beleuchtung, Garten u. 60 Kr. monatl., Milch u. Kartoffeln. 

Auskünfte und Anfragen an die 


Bundeskanzlei des deutſch-evangeliſchen Bundes für die e in Wi 
Kenpongaſſe 15 II/ l. . 
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